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			Anmerkung
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			Prolog

			Er war allein. Allein und auf sich gestellt in einer Welt aus Weiss und Grau. Aus Eis und Schnee.

			Orkanböen fegten über den Berghang, auf dem er festsass. Grobkörniger Schnee traf sein Gesicht, es brannte, als würde ihm die Haut vom Gesicht gezogen. Nach kurzer Zeit waren Nase, Kinn und Wangen gefühllos geworden. Er fragte sich, wie lange er seine Hände noch spüren würde. Obwohl er Handschuhe trug, waren seine Finger bereits taub. Seine Kleidung war nass, er fror, wie er noch nie gefroren hatte.

			Die Thermosflasche mit dem Marschtee war seinen Händen entglitten, in den Schnee gefallen, fortgerollt. Um nicht weggeblasen zu werden, kauerte er im Schnee. Eine Höhle zu graben, war unmöglich, weil der Boden bis an die Oberfläche gefroren war. Ohnehin hatte er keine Kraft mehr dazu. Er war total erschöpft, dehydriert, am Ende, er konnte nicht mehr.

			Ihm war klar, dass ihm niemand helfen würde, solange der Sturm nicht vorüber war. Wer jetzt im Hochgebirge unterwegs war, riskierte sein Leben.

			Der Schlaf war sein Feind. Wenn er einschlief, wäre das sein Ende. Im Schlaf würde sein Körper kälter und kälter werden, ohne dass er es bemerkte. Die Unterkühlung würde ihr Werk tun. Er würde nichts spüren, einfach schlafen. Deshalb verbot er sich das Einschlafen. Um sich zu wärmen, schlug er immer wieder mit den Armen um sich, bis er auch dafür keine Energie mehr aufwenden konnte. Als das Tageslicht schwand, nickte er zum ersten Mal kurz ein. Er biss sich auf die Zunge, kaute darauf herum, bis es schmerzte, um wach zu bleiben. Doch gegen den Schlaf half nichts. Er gab nach. Machtlos.

			Mit einem Schrei schreckte er nach einer Weile hoch. Es war, als hätte er sich selbst geweckt. Um ihn toste immer noch unerbittlich der Sturm. Sein Zuhause war so nah und doch so fern.

			Die Nacht brach herein. Er war allein.

		

	
		
			1. Kapitel

			Er spürte einen Stich in seiner Hand.

			Edgar Steinalper blieb ruhig. Er war nicht immun gegen das Gift der Bienen, reagierte allergisch darauf, aber ein paar Stiche vertrug er.

			»Keep cool«, murmelte er.

			Auf keinen Fall durfte er die Futterwabe fallen lassen. Bei Gefahr reagierten die Bienen durch lautes Summen: ein Warnsignal an ihre Kolleginnen. Wenn das ganze Volk auf Attacke aus war, konnte es selbst für ihn in seinem Schutzanzug ungemütlich werden. Seit rund 20 Jahren imkerte Steinalper. Als er damit begonnen hatte, waren Bienen ein exzentrisches Hobby für Ökofreaks gewesen. Inzwischen lag Imkern im Trend, auch in Städten. Bei der Arbeit mit den Bienen konnte er abschalten.

			Normalerweise schwärmten die Bienen Ende April aus und flogen Blüten, Sträucher und Bäume an. Im Winter war es ihnen zu kalt, sie blieben im Stock, schlossen sich zusammen, bildeten eine Traube, in deren Mitte die Brut und die Königin warmgehalten wurden. Im Frühling begab sich eine neue Königin auf Hochzeitsflug. Auf einem Drohnenplatz, von dem Steinalper nicht wusste, wo er war, warben die Männchen aus einem anderen Bienenvolk um sie, wollten sich mit ihr paaren. Das Glück der Drohnen währte nur kurz, sie überlebten die Paarung nicht.

			Der Bienenstich zwickte ein bisschen, vielleicht war es nur die Erinnerung an den Schmerz. Was er brauchte, war eine Pause an der frischen Luft. Es war anstrengend, über längere Zeit die Imkerpfeife zwischen den Schneidezähnen zu halten. Ohne Rauch ging es nicht, denn damit stellte er die Bienen ruhig und konnte leichter am Volk arbeiten. Ein Ventil verhinderte, dass er den Rauch direkt einatmete, dennoch war er ihm in die Augen und die Nase gelangt.

			Draussen war es still. Nur das emsige Summen der Bienen war zu hören. Die Kirschbäume beim Bienenhaus standen in voller Blüte. Ein wahres Festessen für seine Bienen. Er zog den Imkerhut mit dem Schleier aus.

			Nach einem milden Winter war der Frühling viel zu früh erwacht. Die Natur hatte sich zu rasch entwickelt, hatte zwei bis drei Wochen Vorsprung. Deshalb waren die Bienen früh aktiv geworden und sammelten Pollen und Nektar. Sein Blick glitt zu den Bienenkästen, die aus dem Holzhaus herausragten. Die Bienen flogen in Scharen aus. Gut so, dachte er.

			Das Summen wurde durch das Klingeln seines Handys übertönt. Wenn Ralph Riz anrief, sein früherer Kollege aus Zermatt, ging er immer ran.

			»Wie gut, dass ich dich erreiche, Edgar.«

			Ralph war der einzige Kollege, zu dem er Kontakt gehalten hatte, seit er von der Gendarmerie Zermatt zur Kriminalpolizei nach Brig gewechselt hatte. Ralph klang stets fröhlich und gleichzeitig wachsam, als rechnete er jederzeit mit einem Einsatz. Kein Wunder, wenn man an die vielen Unfälle und Toten am meist fotografierten Berg der Welt dachte.

			Ralph meinte, er müsse ihn dringend sprechen und stünde vergebens vor seiner Wohnungstür. Im Kommissariat hätte man ihm gesagt, er habe heute seinen freien Tag. Wo er sei? Es gäbe etwas Wichtiges, worüber er mit ihm reden müsse. Als Steinalper nicht sofort antwortete, fügte Ralph schnell hinzu, dass er nicht gut ein andermal kommen könne.

			»Im Moment passt es wirklich schlecht. Ich arbeite momentan in meinem Bienenhaus. Falls dich die Bienen nicht stören, kannst du mich dort gerne besuchen. Es ist nur ein paar Minuten von meiner Wohnung in Brig entfernt.« Steinalper erklärte ihm detailliert den Weg.

			Wenig später hörte er den Wagen, der neben seinem Alfa Romeo auf dem knirschenden Kies zum Stehen kam. Als er Ralph herannahen hörte, schaute er auf. Die Narbe auf der Wange seines Kollegen hatte er total vergessen. Sie führte über das linke Jochbein wie eine geschwungene Sichel bis knapp unter sein Auge. Wenn er sprach und noch mehr, wenn er lächelte, verzog sich die Haut eigentümlich.

			Aber Ralph lächelte nicht. »Erinnerst du dich an den Fall des deutschen Millionärs, der am Matterhorn verschollen ist?«, fragte er. Er sprach im breitesten Zermatter Dialekt, der das A länger betont und das Ende eines Satzes ausdehnt.

			Steinalper dachte kurz nach und nickte. »Von ihm fehlte jede Spur. Keine Fussabdrücke, die in Gletscherspalten führten, kein Handschuh, keine Mütze, gar nichts. Ausserdem war sein Handy ausgeschaltet.«

			»Man hat ihn bis heute nicht gefunden.« Er holte tief Luft und sah Steinalper an. »Ich muss dir etwas anderes sagen. Letzten August ist die Leiche einer weiblichen Person aufgetaucht, die seit 20 Jahren vermisst wird. Sie ist vermutlich beim Abstieg vom Matterhorn auf den Matterhorngletscher gestürzt.«

			»Warum erzählst du mir das? Gletscherleichen sind nichts Ungewöhnliches. Die Klimaerwärmung lässt unsere Gletscher immer stärker schmelzen. Deshalb tauchen mehr und mehr Gegenstände und Personen auf, die seit Jahrzehnten vermisst werden.« Er stellte sich die verunglückte Bergsteigerin vor. War es ein sonniger Tag, als sie abstürzte? Verlor sie das Gleichgewicht, weil eisige Böen tobten? Oder war es eine vollkommen andere Gegebenheit, die ihr Leben forderte? Nach jeder Freilegung begann die Suche nach der Identität der Person, die aus ihrem eisigen Grab wiederaufgetaucht war. Die Suche war aufwendig und kompliziert. Sie konnte Monate, manchmal Jahre dauern.

			»Wer hat die Leiche der Frau entdeckt?«

			»Ein Pilot der Air Zermatt bei einem Transportflug zur Schönbielhütte. Auf 2.800 Metern über dem Meer am Ende des Gletschers.«

			»Weiss man, wer sie ist?«

			»Es war schwierig und hat lange gedauert. Mit einer DNA-Analyse konnten wir die arme Frau identifizieren.« Ralph unterbrach sich und musterte das Gesicht seines Gegenübers, bevor er fortfuhr: »Edgar, es tut mir leid. Es ist Dalias Leiche. So wie es aussieht, ist sie direkt über den Abgrund der Nordwand gestürzt.«

			»Also doch«, war alles, was Steinalper hervorbrachte. Die Leiche seiner vermissten Frau.

			Warum hatte Dalia diesen Abstieg gewählt? Warum hatte sie ihm nicht erzählt, was sie vorhatte? Ausgerechnet als er mit Kollegen für eine Kletterwoche in Österreich war! Wie damals spürte er den Ärger über ihr unvernünftiges Handeln in sich hochsteigen, den Schmerz, den ihr Verrat in ihm ausgelöst hatte. Der Verlust eines geliebten Menschen konnte einem das Mark aus den Knochen saugen und einen so fertigmachen, dass es keinen Sinn mehr hatte, morgens aufzustehen. So war es ihm ergangen, nachdem ihm klar geworden war, dass Dalia nie mehr zurück nach Hause kommen würde. Wie oft hatte er sich gefragt, was passiert sein könnte, wie sie ihre letzten Minuten erlebt hatte. Hatte sie an ihn gedacht? Das erste Mal in seinem Leben hatte er eine echte Leere in sich gespürt. Es machte ihm bewusst, wie gross die Lücke sein konnte, die ein geliebter Mensch hinterliess.

			Dalia war sehr fit gewesen. Keine Spitzenalpinistin, aber die 1.200 Meter Klettern aufs Matterhorn waren kein Problem für sie gewesen. Sie war geradezu besessen gewesen von dem Berg. Das Matterhorn strahle etwas Mystisches aus, hatte sie stets gesagt. Wer in Zermatt wohne, habe das innere Bedürfnis, den Berg zu besteigen. Er hatte dann immer gekontert, das Matterhorn sei zur Hälfte ein italienischer Berg. Von Cervinia aus sehe der Berg gar nicht mystisch aus, eher ungehobelt. Ausserdem gebe es weltweit 20 Berge mit ähnlicher Form. Stets hatte sie die Nase gerümpft, all diese Berge seien Teil einer Gruppe. Nur das Matterhorn stehe exponiert da. Und der Knick erst. So einen markanten Knick habe kein anderer Berg auf der Welt. Und kein anderer Berg verspreche einem eine sanftmütigere Begegnung, denn der Name des Matterhorns stehe für das Horn auf der Matte, wie die Walliser zu einer Wiese sagen.

			Steinalper atmete tief durch. Wusste er nun endgültig, was damals mit Dalia geschehen war? Nein. Nicht sehr viel mehr als vor 20 Jahren. Würde er einmal die ganze Wahrheit über ihren Tod erfahren?

		

	
		
			2. Kapitel

			Der Himmel war schwarz, genau wie alles andere. Irgendwo am Horizont lagen die Stellungen der russischen Armee. Erkennen konnte man sie nicht.

			In den frühen Morgenstunden fuhren Soldaten in ihrem verbeulten Pick-up über schneebedeckte Felder. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet. In der Dunkelheit hofften die Soldaten, den wachsamen Augen des Feindes zu entgehen. In der Ferne dröhnte dumpf die Artillerie. Die Soldaten auf dem Pick-up achteten nicht darauf. Sie waren unterwegs an die Front, zu einer verwüsteten Kleinstadt im Gebiet Donezk, um von dort Drohnen mit einem improvisierten Sprengsatz loszuschicken.

			Vor einem Unterstand hielt der Pick-up. Ohne Zeit zu verlieren, stiegen die Soldaten aus und nahmen ihre Ausrüstung vom Wagen: ein Starlink-Satellitenrelais für die Netzabdeckung, Koffer mit Drohnen, Fernsteuerungen und Batterien. Und Sprengladungen. Keuchend vor Anstrengung schlugen sich die Männer durchs Unterholz in einen tiefen Graben.

			Der Mann mit dem Rufnamen Loki fluchte, als er den Zustand des Unterstands bemerkte: »Scheisse, alles überschwemmt!« Trotz des eisigen Windes war die Temperatur über null geklettert. Der Schnee des Vortages war geschmolzen und hatte den Boden des Grabens in zähen Schlamm verwandelt, der jeden Schritt zur Qual machte. Die aufgeweichte Erde gab nur widerwillig schmatzend den Fuss frei, der Schlamm war glitschig wie Seifenlauge und drohte jederzeit Stiefel, Waffen und Gegenstände zu verschlucken. In der Schlacht von Bachmut hatte unter solchen Bedingungen mancher Soldat Finger oder Zehen durch Erfrierungen verloren. Der Unterstand bot nur geringen Schutz vor dem Schnee, der aus dem inzwischen grauen Himmel zu fallen begann.

			Mit präzisen Bewegungen bestückte Loki die Drohnen mit Sprengladungen. Draussen brach die Dämmerung an, und mit ihr wuchs der Kampflärm: Die Stellung von Loki und seinen Kameraden lag direkt hinter der vordersten ukrainischen Verteidigungslinie, die Russen waren weniger als 500 Meter entfernt. In der Ferne erhob sich ein infernalisches Konzert von Explosionen, das im Laufe des Vormittags immer lauter wurde. Wer ausserhalb des Unterstandes nicht geduckt lief, riskierte, von russischen Scharfschützen getroffen zu werden.

			Tagsüber war der Aufenthalt wegen der russischen Drohnen lebensgefährlich. Wenn man draussen pinkeln ging, hörte man genau hin. Kameradrohnen klangen wie eine Nähmaschine. Die liessen ihnen Zeit, die paar Schritte zum Unterstand zu gehen. Klang die Drohne tiefer, wie ein frisiertes Mofa, dann musste man in Deckung hechten. Kamikazedrohnen verfolgten Menschen oder Fahrzeuge und explodierten beim Aufprall.

			Loki und seiner Mannschaft gelang es trotz Schlamm, das Starlink-Relais und die Antenne einzurichten und ihre Drohne vorzubereiten. Er montierte zwei Sprengladungen an dem Flugkörper. Sie wurde zur »Baba Jaga«, wie die Ukrainer ihre mit Bomben bestückten Drohnen nannten. Die Koordinaten eines Ziels hatten sie schon erhalten.

			Töten oder getötet werden. Jeden Tag.

			Loki setzte die Kamerabrille auf. Endlich summte die erste »Baba Jaga« in Richtung der russischen Stellungen. Mit der Brille konnte er den Flug steuern, als sässe er im Cockpit. Er fühlte sich wie früher, als er Hubschrauber der Air Zermatt geflogen hatte.

		

	
		
			3. Kapitel

			Sieben Bergsteiger waren frühmorgens voller Elan zur Schönbielhütte gestartet. Es war ihre letzte Etappe auf der Haute Route. Alle kannten die Strecke. Am Vorabend hatten sie sich bei ein paar Gläsern Bier mit Karten, Lawinenbericht und den Wetteraussichten für das Gebiet darauf vorbereitet. Nun aber sahen die Männer im dichten Nebel absolut nichts mehr. Sie fanden Spuren, die zur Hütte zu führen schienen. Der Aufstieg war vereist, sehr steil und deshalb schwierig.

			Der Wetterumschwung kam viel schneller als vorausgesagt. Zu Beginn der Etappe waren sie unter blauem Himmel mit einzelnen Wolken und etwas Wind gelaufen. Sie hatten keinen Grund gehabt, sich Sorgen zu machen. Doch rasch waren von Südwesten Wolken aufgezogen, die einen Sturm mit Orkanböen und heftigem Schneefall brachten. Nebel hüllte die Tourengänger ein. Innerhalb kürzester Zeit sahen sie nahezu nichts mehr. Einziger Anhaltspunkt eines jeden Wanderers waren die Skier des Vordermanns. Ohne es zu merken, liefen sie direkt in den Sturm. Wenn es doch bloss zu Ende wäre und sie die warme Hütte erreichten.

			Marco schaute auf sein GPS-Gerät. Es funktionierte nicht mehr.

			»Nimm meins.« Kay hielt ihm sein eigenes GPS hin. »Ich habe die Route darauf gespeichert. Nimm es.«

			Marco schüttelte den Kopf, er wollte Kays GPS nicht. »Es ist nicht mehr weit. Wir ziehen das jetzt durch.«

			Enttäuscht sahen seine Freunde ihn an. Ihre Haare, die aus den Kapuzen herausschauten, waren vom Frost weiss. Ab und zu wischte einer den Schnee von seiner Gletscherbrille. Sie zitterten vor Kälte trotz ihrer Funktionsjacken. Ihre Skier fühlten sich längst nicht mehr an wie Hightech-Ausrüstung, mit der man über Schnee gleiten konnte, eher wie Bretter an empfindungslosen Füssen. Hindernisse im Kampf gegen die Naturgewalten.

			Kay war frustriert. Warum lehnte Marco sein Angebot ab? War es, weil er besser mit Karten umgehen konnte als Marco? Das Wichtigste war doch, dass alle heil die Schönbielhütte erreichten. War Marco wirklich der Fähigste von ihnen, um sie weiterhin zu führen? Was war bloss los mit ihm? Am liebsten hätte Kay ihm in die Brust geboxt, um ihn zur Vernunft zu bringen.

			Endlich entschied sich Marco zu handeln: Skier ausziehen und aufbinden, auf Steigeisen umsteigen, um im Sturm besseren Halt zu haben. Von da an ragten die Skier von den Rucksäcken bis über die Schultern und wippten bei jeder Bewegung hin und her.

			Kay sah wieder zu Marco. Sie mussten rasch etwas unternehmen, um diesen Schneesturm zu überstehen.

			Marco band das rote Seil von seinem Rucksack los. Jeder hängte sich ein. Das Seil wurde zu etwas, dem alle folgen konnten. Kay lief direkt hinter Marco. Er hielt ständig sein GPS vor sich. Nach einer Weile schrie er: »Der Track ist nicht hier!«

			Marco blieb stehen und sah sich den Track auf Kays GPS an.

			Kay beobachtete ihn und hegte plötzlich einen Verdacht.

		

	
		
			4. Kapitel

			Wenn man dort, wo der Schönbiel- und der Zmuttgletscher zusammenfliessen, den Berg hochschaut, entdeckt man die Hütte auf dem Biel. Auf 2.964 Metern über dem Meer thront sie, hoch über dem Zmuttgletscher. Majestätisch überragen mächtige Viertausender die Szenerie. Steht man auf der grosszügigen Terrasse, schweift der Blick vom Zmuttgrat hoch zur West- und Nordwand des Matterhorns, weiter zum Dent Blanche, zum Dent d’Hérens oder zum Obergabelhorn. Südwestlich der Hütte sieht man eine grosse, steile Geröllhalde, das Stockji, das die Skitourenfahrer auf der klassischen Hochtourenroute überqueren.

			Für Hüttenwart Tony Taugwalder gab es keinen schöneren Ort auf der Welt als die Schönbielhütte. Er stand am Fenster des Esssaals. Seine Frau war bereits auf ihrem Zimmer. Angestrengt starrte er in die anbrechende Dämmerung. Von der Skitourengruppe seines Neffen war nichts zu sehen. Kay und seine Freunde hätten längst in der Hütte ankommen sollen. Die Gruppe hatte für diese Nacht sieben Schlafplätze reserviert und wollte am nächsten Morgen mit den Skiern nach Zermatt fahren.

			Um 16 Uhr hatte er die Polizei und die Rettungsorganisation informiert, nachdem die Gruppe nicht wie vereinbart in der Hütte eingetroffen war. Der Sturm und die Lawinengefahr verhinderten, dass sich Helikopter und Rettungskolonnen in das Gebiet wagen konnten. Die Risiken seien zu hoch, hatte man ihm beschieden. Sie würden es am Morgen versuchen.

			Er hatte nichts anderes erwartet. Bei einem extremen Schneesturm wie diesem hatte es keinen Sinn, Rettungskräfte auf den Weg zu schicken. Ihm blieb nichts anderes übrig, als bis zum Morgen zu warten.

			Die Zeit verrann, seine Sorgen wuchsen.

			Wenn bloss der Sturm nachliesse. Dann könnte er sich selbst auf die Suche nach den Jungs machen. Wenn er jetzt ginge, müsste man am Ende auch ihn retten.

			Es kam manchmal vor, dass er den Leuten entgegenlief, wenn sie es allein nicht schafften. Wenn die Gäste nicht besonders berggängig waren, musste er ihnen helfen. Er sann über die Zeit nach, in der es noch nicht so viele Bergretter gegeben hatte. Rettung mit dem Helikopter war damals undenkbar gewesen, Handys hatte niemand gekannt. Warum rief Kay nicht an? Hatte er seinen Anruf verpasst? Nein. Ein Blick auf das Handydisplay bestätigte es.

			Das Jaulen des Schneesturms drang stärker und unheimlicher an Tonys Ohren, liess ihn erzittern. Wo blieben sie, verdammt noch mal? Was hielt sie auf? Standen sie schon vor der Tür? Würde Kay gleich mit einem Grinsen hereinkommen, ihm auf die Schulter klopfen und sagen: Hey, Tony, hast du mich vermisst? Wir hatten einen kleinen Zwischenfall. Ich wollte anrufen, aber der Akku von meinem Handy war leer.

			Ein wildes Krachen riss ihn aus seinen Gedanken. Die Bergflanken im Umkreis der Hütte erbebten. Ein Eisabbruch weiter unten im Zmuttgletscher? Oder war es eine Lawine? Die Hütte war schon einmal von einer Lawine niedergewalzt worden. Aber das war vor über hundert Jahren gewesen. Heute stand die Hütte weit höher an einem sichereren Ort.

			Feiner Schneestaub legte sich auf die Fenster, liess nur in der Mitte eine Lücke frei. Es sah aus wie das Guckloch auf der Frontscheibe eines schneebedeckten Autos, dessen Fahrer zu faul war, die ganze Scheibe freizukratzen. Der Blick nach draussen wurde sinnlos. Was hätte er bei diesem Scheisssturm überhaupt sehen können, wenn er das Fenster öffnen und den Schnee von der Scheibe wegwischen würde? Überhaupt nichts.

			Er drehte sich um und setzte sich an einen der Tische. Lange sass er da und starrte auf die Eingangstür. Plötzlich flackerte das Licht. Nachdenklich schaute er zu den Lampen an der Decke hoch. Auch das noch. Sobald der Sturm nachliess, musste er den Solarstromgenerator kontrollieren. Fürs Erste holte er Kerzen, Feuerzeug und Batterielampen an den Tisch und setzte sich wieder. An ein Verlassen der Hütte war nicht zu denken. Wenn wenigstens der übliche Geräuschpegel der Gäste gewesen wäre, dann hätte er sich nicht so allein und hilflos gefühlt. Das Warten machte ihn fertig. Spürte sein Neffe, dass er Angst um ihn hatte?

			Tony Taugwalder ahnte Schlimmes.

		

	
		
			5. Kapitel

			Kays Verdacht erhärtete sich, als er das GPS-Gerät vor Marcos Augen hin und her bewegte. Marco bewegte den Kopf nicht. Für Kay war es eindeutig: Marco war schneeblind.

			»Du siehst ja gar nichts!«, brüllte Kay, stellte sich vor Marco und legte ihm seine Hände auf die Schultern. »Warum hast du uns das nicht gesagt? Marco, wir haben uns auf dich verlassen.«

			»Weil ich das Gebiet kenne wie kein anderer von uns. Und weil ich der Erfahrenste von uns bin. Dass ich schneeblind bin, habe ich erst jetzt gemerkt. Ich sehe alles verschwommen, weil meine Augen ständig tränen. Aber gut genug, um uns zu führen. Ich kenne den Weg.«

			Keiner von den anderen sagte etwas. Sie waren ratlos. Erschöpft. Am liebsten hätten sie sich in den Schnee gesetzt und sich ausgeruht. Seit Stunden waren sie unterwegs, ohne Pause, ohne Trinken, ohne Essen.

			Kay schüttelte den Kopf. »Marco, so geht es nicht weiter. Du kannst uns in deinem Zustand nicht führen. Wie willst du wissen, wo der richtige Weg ist, wenn du ihn gar nicht sehen kannst? Schon gar nicht in diesem Nebel.«

			»Keine Diskussion jetzt. Wir machen einfach weiter und schauen, dass wir zur Hütte kommen. Dafür müssen wir zuerst ein Stück absteigen. Wir sind im Kreis gelaufen. Hier sind wir falsch.«

			Kay war nicht einverstanden. Die anderen kamen näher. Kay zeigte auf sein GPS-Gerät: »Doch. Wir sind auf dem richtigen Weg. Du weisst nicht, was du sagst. Du hast deine Gletscherbrille verloren. Ich sehe auf meinem GPS den Track. Wir müssen weiter aufsteigen.« Er blickte in die Runde. »Denkt alle daran: Wir müssen durchhalten. Ab sofort leite ich die Gruppe. Ist das klar?«

			Zuerst nickte Andy, dann Liam, Yannis folgte und mit einem Zögern auch Manuel. Wie hätte Luca wohl reagiert? Kay vermied es, an ihn zu denken. Dass er fehlte, war genug.

			Nicht weit von ihnen war ein dumpfes Grollen zu hören. Eine unheimliche Spannung lag in der Luft. Sie fühlten es alle. Dann hörten sie einen Knall, einem Donnerschlag gleich, gefolgt von einem durchdringenden Rauschen.

			»Lawine!«, schrie Kay.

			Es hörte sich an wie ein tosender Wasserfall, der den Hang hinunterstürzte, nur dass es Schnee war statt Wasser. Der Druck der Schneemassen liess den Hang erbeben, auf dem sie standen.

			Die Lawine kam zum Stillstand, nichts mehr war von ihr zu hören. Der Nebel verhinderte einen Blick auf sie.

			»Glück gehabt«, sagte Kay erleichtert. »Wir steigen weiter auf, raus aus der Gefahrenzone. Sobald wir die Steinmännchen sehen, wissen wir, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Nicht weit von den Steinmännchen entfernt gibt es eine windgeschützte Stelle. Dort bauen wir eine Schneehöhle. Not-Biwak für die Nacht. Wenn wir das schaffen, überstehen wir diesen verdammten Sturm.«

			In der Schneehöhle würde die Temperatur um den Gefrierpunkt liegen, selbst wenn es draussen minus 30 Grad hatte. Der Ort, den Kay mit seinen Freunden anpeilte, war sicher. Aber wie viel Kraft hatten sie übrig? Eine Schneehöhle zu bauen, war anstrengend. Es musste klappen. Seine Unterwäsche war durchgeschwitzt, lag unangenehm auf seiner Haut, juckte. Er gab sich einen Ruck und ordnete die Gruppe neu: Hinter ihm an der Spitze die Schwächsten, Liam und Yannis. Dann die Stärkeren, Marco, Andy und Manuel.

			Andy war viel weniger erschöpft als die anderen, spürte eine Energie in sich, die er noch nie gespürt hatte. Sie hätten längst in der Hütte sein können. Sie hatten zu lange Rücksicht auf Luca genommen. Er hätte viel früher reagiert, als Marco und seine Freunde es getan hatten. Er hätte Luca gar nicht erst auf die Tour mitgenommen.

			Eine Viertelstunde später tauchten rechts von der Gruppe drei Steinmännchen aus dem Nebel auf. Etwas Schnee, der vom Sturm nicht weggeblasen worden war, lag wie Puder auf ihren Köpfen. Die Männer blieben stehen. Es war, wie Kay gesagt hatte.

			»Hinter den Steinmännchen geht es steil nach unten. Wir laufen nach links weiter. Nach ungefähr 200 Metern erreichen wir eine geschützte Stelle, dort müsste eine Schneewechte sein. Dort bauen wir uns ein nettes Haus. Andy, Liam und Marco, ihr seid Gruppe eins. Manuel, Yannis und ich die Gruppe zwei. Einer pro Gruppe gräbt mit der Lawinenschaufel, die anderen zwei tragen den Schnee ab. Wir graben zwei Höhlen nebeneinander mit zwei Eingängen und verbinden sie zu einer einzigen.«

			Sie machten sich ans Schaufeln. Es gab einiges zu graben. Zwei Löcher im Abstand von jeweils drei Metern und den Tunnel, der die Löcher verband.

			Skeptisch starrte Yannis auf das Eingangsloch der Höhle, aus dem Kays Skischuhe herausragten. Ein beklemmendes Gefühl machte sich in ihm breit. Kalter Schweiss brach ihm aus. Sein Herz schlug schmerzhaft gegen die Rippen. Er bekam kaum Luft. Würde er es aushalten, in der Höhle eingesperrt zu sein? Würden sie alle darin ersticken?

		

	
		
			6. Kapitel

			Als Tony Taugwalder im Schlafzimmer neben seiner Frau im Bett lag, kreisten unablässig die gleichen Gedanken durch seinen Kopf. Vor seinem inneren Auge zeichnete sich die Route von der Cabane de Bertol bis zu seiner Hütte ab. Er rief sich den Zeitplan für diese Strecke in Erinnerung. Wo waren die Jungs? War ihnen etwas zugestossen? Warum hatten sie ihn nicht angerufen?

			Kaum war er eingenickt, klingelte sein Handy. Es war halb sieben. Schlagartig war er wach.

			»Hallo, Tony, wir versuchen seit gestern, die Vermissten mittels Handyortung zu finden. Bis jetzt vergeblich. Ich melde mich, wenn’s was Neues gibt.« Mehr war vom Einsatzleiter nicht zu erfahren. Er hatte schon aufgelegt.

			Rasch zog Tony sich an und rannte die Treppe hinunter.

			Tamara stand im Esssaal, den Kopf ans Fenster gelehnt.

			»Ich war kurz draussen auf der Terrasse, um etwas frische Luft zu schnappen und zu schauen, ob ich sie irgendwo sehe. Der Nebel hat sich für eine Weile gelichtet. Ich konnte jemanden im Schnee sehen und habe das Fernglas geholt. Es könnte Kay oder einer seiner Freunde sein. Nicht weit von hier. Er sitzt im Schnee, ist kurz aufgestanden und hat mit den Armen gefuchtelt. Ich denke, er braucht Hilfe.«

			»Es müssten doch sieben sein. Wo hast du ihn gesehen?«

			»Einige hundert Meter von unserer Hütte aus, Richtung Stückjimüra.«

			Ohne ein Wort zu sagen, machte Tony auf dem Absatz kehrt und rannte hinaus. Draussen stapfte er im Neuschnee bis zum Rand der Terrasse. Der Sturm hatte sich gelegt. Die Luft fühlte sich eiskalt und feucht an. Der Nebel waberte um die Hütte, lichtete sich an einigen Stellen im Südwesten und gab die Sonne frei. Trügerisch. Meteo Schweiz hatte für den Nachmittag eine weitere Unwetterfront vorausgesagt.

			Dort, wo seine Frau eine Person gesehen hatte, sah er schemenhaft eine Gestalt, die sich vom Weiss des Schnees abhob. Rasch schaute er durchs Fernglas, bevor der Nebel ihm die Sicht wieder nahm. Geschätzt 500 Meter von der Hütte entfernt hockte der Mann.

			»Kay!«, schrie er.

			Pulvriger Schnee stob vom Dach der Hütte auf seinen Kopf hinunter. Aufgeregt fuhr er sich mit der Hand über die Augen und die Haare.

			»Das muss er sein! Sie müssen es sein!«, rief Tamara hinter ihm, die Hände zitternd vor Kälte.

			»Ich fahre sofort hin.« Mit klopfendem Herzen rannte er in die Hütte zurück, zog die Skischuhe an und holte Skier, Felle und Stöcke.

			Der tiefe Schnee war das eine. Dass man in einem Schneesturm kaum etwas sehen konnte, um den Weg zu finden, das andere. Man irrte umher, konnte nicht mehr klar denken. Hätte Kay ihn angerufen, hätte Tony ihm gesagt, dass sie eine Schneehöhle bauen sollten. Das sei das einzig Richtige, um zu überleben.

			»Tony! Spinnst du? Du läufst direkt in den Lawinenhang hinein. Das weisst du doch. Du bist zu alt, um den Retter zu spielen.«

			Er wollte nicht auf seine Frau hören. Schliesslich kannte er das Gebiet sehr genau. Mit einem Schnauben stiess er sich ab und fuhr los Richtung Stückjimüra.

			Nach wenigen Metern sank er so tief im Neuschnee ein, dass er feststeckte. Mit Skiern war an ein Fortkommen nicht zu denken.

			Tamara hatte die Arme verschränkt und sah ihm zu, wie er sich abmühte, zurück auf die Terrasse zu gelangen.

			Er kam sich dämlich vor, als er, die Skier in der Hand, zu ihr zurückstapfte. »Ich hole die Schneeschuhe. Ich will wissen, was da drüben los ist.«

			Seine Frau hielt ihn auf. »Bist du verrückt? Willst du mich zur Witwe machen? Nach diesem Schneesturm kann jederzeit eine Lawine abgehen.«

		

	
		
			7. Kapitel

			Steinalper schreckte auf. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, warum. Draussen tobte ein Sturm, Windböen pfiffen über die Dächer. Er kam auf die Beine, taumelte ins Wohnzimmer, wo er den Nachtvorhang zur Seite schob und hinausspähte. Vor dem Fenster schimmerte es seltsam hell, als wäre Vollmond.

			Dichtes Schneetreiben!

			Der Pulverschnee auf der Terrasse sah bezaubernd aus.

			Steinalper schob die breite Schiebetür zur Seite. Ein Stoss feuchtkalter Luft drang ins Wohnzimmer. Der Sturm fegte wild über die Terrasse. Schwer zu sagen, aus welcher Richtung. Er zerrte an den zarten Blüten der Pfirsich-, Quitten- und Kirschbäumchen. Zum Glück hatte der Wind die Pflanzentöpfe nicht umgeworfen.

			Steinalper seufzte. Der Winter feierte sein Comeback. Enttäuscht schloss er die Augen, es war doch schon April. Sinnlos, sich aufzuregen. Die Natur war immer stärker als der Mensch.

			Zurück im Bett zog er die Daunendecke bis zu den nackten Schultern hoch. Er wollte schlafen. Schlafen und erst wieder aufwachen, wenn der Schnee geschmolzen war. Die digitalen Ziffern seines Weckers sagten ihm, dass ihm ein paar Stunden Schlaf bleiben würden. Sein schläfriger Kopf weigerte sich, auszurechnen, wie viele genau. Er rollte sich auf die rechte Seite und schlief augenblicklich ein.

			Als er aufwachte, fühlte er sich verkatert, obwohl er nichts getrunken hatte. Seine Augen waren verklebt, Rücken und Gelenke verspannt. Es knackte, als er sich unter der Decke streckte. Von draussen drangen gedämpfte Geräusche herein, als hätte jemand den Verkehr leiser gestellt. Der Sturm war vorüber.

			Summend ging er in die Küche, platzierte eine Tasse unter dem Auslauftrichter der Kaffeemaschine.

			Während der Kaffee in die Tasse tröpfelte, zog er Stiefel und Anorak an, setzte seinen Jagdhut auf und öffnete die Terrassentür im Wohnzimmer. Schneeflocken landeten auf seiner Jacke. Von unten auf der Nebenstrasse hörte er einen Stahlpflug auf dem Asphalt kratzen. Aus Gewohnheit fischte er eine Zigarette aus der zerdrückten Schachtel in seiner Jackentasche. Beim ersten Zug durchströmte ihn wohlige Wärme.

			Ein paar Minuten später holte er sich den zweiten Kaffee und stellte das Radio an. Den Morgennachrichten hörte er nur mit halbem Ohr zu. Zu viele davon konnten einem die Laune verderben. Bereits unterwegs, den Off-Knopf zu drücken, weil er den Wetterbericht nicht zu hören brauchte, hielt er plötzlich inne. Eine Meldung liess ihn aufhorchen: »In den Walliser Alpen ist mehr als ein halber Meter Neuschnee gefallen. In der Nacht hat sich der Winter eindrücklich zurückgemeldet.«

			Das wusste er bereits. Aber wie sah es ausserhalb von Brig aus?

			»Ein Lawinenniedergang hat dazu geführt, dass die Zufahrt nach Zermatt bis mindestens 15 Uhr gesperrt ist. Die Bahnstrecke zwischen Zermatt und Täsch ist ebenfalls unpassierbar. Zahlreiche Menschen stecken fest. Viele Reisende sind am Bahnhof Visp gestrandet. Touristen in Zermatt müssen unfreiwillig ihre Ferien verlängern.«

			Sein Telefon klingelte. Er schaltete das Radio aus, warf einen Blick auf das Display seines Handys, zögerte kurz und nahm dann den Anruf entgegen. »Guten Morgen.«

			»Ich bin’s, Ralph.« Die Stimme am anderen Ende klang belegt. »Ich brauche dich. Du musst uns helfen.«

			»Ach, ja?«

			»Sieben Skitourengänger werden in der Region Zermatt im Gebiet des Stockji vermisst.«

			»Das ist nicht das erste Mal, dass ihr Leute suchen müsst. Damit werdet ihr in Zermatt doch spielend fertig, denke ich«, erwiderte Steinalper gelassen. »Ihr habt erfahrene Rettungsspezialisten und eine Flotte von Helikoptern.«

			»Wenn es so einfach wäre«, schnaubte Ralph. »Ich habe nicht genügend Personal zur Verfügung. Meine Leute sind im Dauereinsatz wegen der Schneemassen. Ich brauche einen Polizisten, der für die Bergrettung ausgebildet ist. Ich wäre froh, wenn du einspringen könntest.«

			»Und was ist mit dir? Bist du zu alt?«, scherzte Steinalper.

			»Haha. Ich kann nicht, bin schon voll im Einsatz. Der Sturm hat im ganzen Dorf Verwüstungen angerichtet. Übrigens ist einer der Vermissten der Sohn einer bekannten Zermatter Persönlichkeit. Auch deswegen möchte ich nicht selber hinfliegen. Wenn bei der Rettung etwas schiefgeht … falls der Junge tot ist … möchte ich nicht dabei sein, wenn man ihn und seine Gruppe findet.«

			»Schön, dass ich das dann machen soll.« Alles in Steinalper sträubte sich, ja zu sagen. Zu viele schmerzhafte Erinnerungen waren mit Zermatt verbunden. Erst recht, seit er wusste, dass die Leiche, die man vor ein paar Monaten im Matterhorngletscher gefunden hatte, die seiner Frau war.

			»Ich bitte dich, tu mir den Gefallen. Du warst mal Bergretter. Du kannst das.«

			Steinalper schwieg einen Atemzug lang. Dann sagte er: »Ralph, ich mache es. Weil du es bist. Und für die Jungs.«

			»Danke, Edgar. Das werde ich dir nicht vergessen. Ich muss jetzt Schluss machen.«

			Steinalper rieb sich über die Stirn. Warum hatte er nicht nein gesagt?

			Ausgerechnet Zermatt.

			Wo er geholfen hatte, Menschen aus den Bergen zu retten. Wo manchmal jede Hilfe zu spät kam. Wo ihm nur geblieben war, die Körper der Verunglückten aus Felswänden oder Schneemassen zu bergen. Menschen, deren Gesichter sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt hatten.

			Während seiner Zeit in Zermatt war er innerlich abgehärtet. Ohne eine gewisse Distanz hätte er seine Arbeit nicht erledigen können. Als Polizist am Berg zu ermitteln, war nahezu unmöglich. Obwohl er sich stets die Unglücksstelle mit dem Hubschrauber und zu Fuss angeschaut hatte. Spuren gab es oft keine. Er hatte mehrere Fälle erlebt, bei denen er dem mutmasslichen Täter nichts nachweisen konnte. Das hatte an ihm gezehrt.

			Damals war er langsam zu etwas geworden, das nicht mehr in die Welt seiner Frau passte. Dalias Worte lagen noch immer irgendwo in ihm. »Es wäre höchste Zeit, dass du wieder ein Mensch wie alle anderen wirst«, hatte sie einmal gesagt, leise, fast flehend. »Bitte, such dir eine andere Arbeit.«

			Er hatte weggehört. Wenn er hingehört hätte, hätte er alles hinterfragen müssen.

			Ein bitteres Lächeln zog über sein Gesicht. Er hatte funktioniert, wie er es heute nennen würde.

			Und jetzt würde er freiwillig nach Zermatt zurückkehren.

			Weil er ein Mensch war, der Dinge zu Ende brachte. Selbst wenn sie wehtaten.

			Warum hatte er Ralph zugesagt?

			Weil er wusste, dass er nicht anders konnte. Zermatt war ein Teil seiner Vergangenheit, ein Teil von ihm.
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